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Inseln: Vor dem 
Untergang die Dürre
UMWELT In Zusammenhang 
mit dem Klimawandel wurde 
eine Gefahr bislang unter-
schätzt. Eine neue Studie 
warnt nun vor Trockenheit auf 
zahlreichen kleinen Inseln.

JAN OLIVER LÖFKEN 
wissen@luzernerzeitung.ch

Viele Inseln wie die Malediven, Tu valu 
oder die Bahamas fürchten die mit zu-
nehmender Erderwärmung steigenden 
Meeresspiegel. Doch der Klimawandel 
bedroht in den kommenden Jahrzehn-
ten auch schon die Wasserversorgung 
eines Grossteils der kleinen Inseln welt-
weit. 

Zu diesem Ergebnis kommen ameri-
kanische Klimaforscher in einer Studie, 
die sie nun im Fachblatt «Nature Cli-
mate Change» verö!entlichen. Dank 
dieser Warnung vor zunehmender Tro-
ckenheit könnten die etwa 18 Millionen 

Einwohner der kleinen Inseln bessere 
und wirksame Gegenmassnahmen er-
greifen.

«In den bisherigen globalen Klima-
modellen existieren Inseln wie die Os-
terinseln einfach nicht», sagt Kristopher 
Karnauskas von der University of Boul-
der. Denn Modelle mit einer Au"ösung 
von etwa 200 Kilometern sind zu grob, 
um nur wenige Quadratkilometer gros-
se Inseln berücksichtigen zu können. 
Darin sehen Karnauskas und seine 
Kollegen den Grund, dass das Dürre-
risiko für Inseln bisher stark unter-
schätzt wurde.

Drei Viertel betroffen
Nun verfeinerten sie die Klimamo delle 

für insgesamt 80 Inselgruppen in allen 
Ozeanen der Erde. Das erschreckende 
Ergebnis: 73 Prozent dieser Inseln müss-
ten demnach ab Mitte dieses Jahrhun-
derts mit zunehmender Trockenheit 
rechnen. Stark betro!en seien die An-
tillen, die Osterinsel und sogar die 
Azoren. 

Der Wasserhaushalt einer Insel wird 
wesentlich vom Niederschlag und von 

der Verdunstungsrate bestimmt. Die 
globalen Klimamodelle liefern für die 
Ozeane Niederschlagsprognosen, die 
auch für die Inseln angenommen wer-
den können. Doch die Verdunstungs-
rate über dem Wasser unterscheidet sich 
wesentlich von der Verdunstungsrate 
über einer Land"äche.

Genau diesen Faktor berechneten 
Karnauskas und seine Kollegen für die 
Inselgruppen neu – unter Beachtung der 
jeweiligen Klimazone, der Topogra#e 
und der Vegetation. Die ermittelten 
Verdunstungsraten zeigten, dass bis zum 
Jahr 2090 nur ein Viertel der Inseln von 
einer gesicherten Wasserversorgung 
ausgehen könnten.

Atmosphäre hält Wasser zurück
«Die Atmosphäre wird durstiger und 

hält mehr Wasser zurück», sagt Karnaus-
kas. Das habe Auswirkungen auf die 
Anpassung der Inselbewohner an den 
Klimawandel. So könnten mit der War-
nung vor zunehmender Trockenheit der 
Ackerbau umgestellt oder mehr Trink-
wasserspeicher gebaut werden, um die 
Folgen zu lindern.

Unsere Lebenserwartung hat sich in den 
vergangenen 130 Jahren mehr als ver-
doppelt. Die Sterblichkeit durch Herz-
infarkte und Schlaganfälle ist seit Jahr-
zehnten rückläu#g, Krebs ist häu#ger 
heilbar geworden, unsere Cholesterin-
spiegel und Blutdruckwerte sind ge-
sunken, wir essen häu#ger Früchte und 
Gemüse, wir bewegen uns mehr, wir 
haben eine medizinische Spitzenver-
sorgung und sind zufrieden mit unseren 
Ärzten.

Körper als Dauerbaustelle
Und doch fühlen sich viele Menschen 

nicht leistungsfähig genug. Sie betrach-
ten ihren Körper als Dauerbaustelle, die 
es zu beobachten, zu vermessen und zu 
optimieren gilt. Sie klagen über Erschöp-

fung, Rückenschmerzen, schlechten 
Schlaf und haben Angst, dass die Kräf-
te nicht reichen könnten bis zur Rente.

In einer Zeit, in der jeder als seines 
Glückes Schmied gilt, die Verhältnisse 
aber unsicherer werden, ist es o!enbar 
nicht leicht, sich zu akzeptieren und 
gesund zu fühlen, so wie man ist. Die 
Verantwortung für 
das tadellose Gelin-
gen des Lebens liegt 
ganz beim Individu-
um. Genährt wird 
diese Machbarkeits-
vorstellung vom Neo-
liberalismus, der in 
unsere Gedanken-
welt Einzug gehalten 
hat. «Mit dem Ergeb-
nis, dass auch die 
Ursache von Krankheit allein im gesund-
heitlichen Fehlverhalten des Einzelnen 
gesehen wird», sagt der Gesundheits-
wissenschaftler David Klemperer. Wer 
schlappmacht, gilt als Versager. Diese 
hohen Ansprüche an die eigene Belast-

barkeit kassieren einen Teil der Wohl-
fühlgewinne wieder, die die fortgeschrit-
tene Medizin der Menschheit beschert.

Hier aber wird eine Schlacht geschla-
gen, die nicht zu gewinnen ist. Gesund-
heitsperfektionismus passt nicht in eine 
Gesellschaft, die immer älter wird, in 
der künftig immer mehr Menschen chro-

nisch krank sein und 
mehrere Leiden 
gleichzeitig haben 
werden.

Und so zeichnet 
sich neben dem 
Trend zur verfeiner-
ten Hightech-Medizin 
eine zweite Bewe-
gung ab: Nach dem 
subjektiven Emp#n-
den des Patienten zu 

fragen und danach, was ihm im Alltag 
wichtig ist, um sich gesund zu fühlen, 
auch wenn er objektiv an einer Krankheit 
leidet. Zu fragen, ob der 50-Jährige klar-
kommt mit seinem Blutdrucksenker, 
damit er ihn nicht kurzerhand absetzt, 

weil ihm überraschend schwummerig 
wird. Sich zu erkundigen, welche Ziele 
die 65-Jährige hat: ob sie noch den New-
York-Marathon laufen oder mit ihrer 
Enkelin zum Badesee radeln  möchte.

Denn klar ist: Der dräuende Organ-
befund bildet nur einen Teil der Wahr-
heit ab – so bedeutsam er ist, für den 
Patienten zählt allein sein Be#nden und 
wie handlungsfähig er ist. Ärzte und 
Patienten sollten sich daher verständi-
gen und gemeinsam entscheiden, wie 
Diagnose und $erapie vonstattengehen 
sollen: partizipativ und auf Augenhöhe 
statt per Verschreibungsblock. Einem 
mitfühlenden Arzt gegenüberzusitzen, 
mitzuentscheiden, sich nicht hil"os zu 
fühlen, stärkt die Selbstheilungskräfte 
eines Menschen – weil es seine Selbst-
wirksamkeitserwartung erhöht.

Etwas mehr Gelassenheit, bitte
Diese Erwartung entscheidet darüber, 

wie gut jemand mit einer Krankheit 
leben, sich selbst managen, die innere 
Balance #nden kann – und sich so als 

relativ gesund erlebt. «Man kann auch 
mit einer schwierigen Diagnose voll 
aktiv sein und ein gutes Leben haben», 
sagt Ina Kopp, Professorin in Marburg 
und Leiterin der in Deutschland laufen-
den Initiative «Gemeinsam klug ent-
scheiden». Selbstwirksamkeit erleben 
wir auch, wenn wir uns regelmässig 
bewegen, mit dem Rauchen aufhören, 
in kleinen Schritten unser Verhalten 
ändern. Einen gesunden Lebensstil kann 
auch ein Kranker p"egen, und das ist 
gemeinsam mit Bildung der beste Pro-
gnosefaktor für ein langes Leben. 

Akzeptanz des Nichtwissens
Etwas mehr Gelassenheit tut also gut 

und auch eine gewisse Akzeptanz des 
Nichtwissens bei aller Hochtechnisie-
rung in der Medizin. Denn: Gesundheit 
ist immer relativ. Die Frage «Wann bin 
ich krank?» ist nicht leicht zu beantwor-
ten, weil wir, solange wir atmen, teil-
weise auch irgendwie gesund sind.
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Bin ich denn 
wirklich krank?

Man kann auch mit 
einer schwierigen 

Diagnose voll aktiv 
sein und ein gutes 

Leben haben.

Wer Risiken kennt, 
lebt nicht gesünder
daeb. Patienten, die ihr genetisches 
Risiko für bestimmte Erkrankungen 
kennen, leben deswegen nicht ge-
sünder. Das berichten Forscher der 
University of Cambridge nach einer 

Auswertung von 18 Studien im «Bri-
tish Medical Journal». Zwar ändert 
das Wissen um das persönliche 
Risiko nichts an der genetischen 
Veranlagung, möglicherweise von 
einer Krankheit betro!en zu sein. 
Allgemein präventive Massnahmen 
wie Gewichtsreduktion, Sport oder 
Nichtrauchen könnten aber vielen 
Krankheiten wirksam entgegensteu-
ern. Die Forscher haben nun aber 
ermittelt, dass Personen, die ihre 
genetische Disposition kennen, kei-
ne wesentliche Reduktion weiterer 
Risikofaktoren anstrebten. Auch der 
Alkoholkonsum, die Teilnahme an 
Vorsorgeuntersuchungen oder die 
Einnahme von Medikamenten blieb 
unbeein"usst. Zumindest führte die 
Kenntnis des Risikos laut den For-
schern nicht zu gehäuften Depres-
sionen oder Angsterkrankungen.

Singen ist gut für 
Krebspatienten
pte. Singen verbessert die Stimmung 
und ist gut gegen Stress – und bei 
Krebspatienten o!enbar wichtig für 
ein starkes Immunsystem. Dieses 
kann bereits durch eine Stunde 
Chorsingen verbessert werden.  
Damit liegt laut einer Studie von 
Tenovus Cancer Care nahe, dass 
auch der Behandlungserfolg von 
Krebspatienten verbessert werden 
könnte. Die in «ecancermedical-
science» verö!entlichten Ergebnisse 
zeigten zudem, dass das gemein-
same Singen auch für p"egende und 
trauernde Menschen gut ist.

Viel Bewegung 
gegen die Demenz

daeb. Menschen, die sich auch im 
hohen Alter regelmässig bewegen, 
könnten die Geschwindigkeit der 
Hirnalterung sehr wahrscheinlich 
wesentlich verlangsamen. Das be-
richten Forscher der University of 
Miami in der Fachzeitschrift «Neu-
rology». In ihrer Studie untersuchten 
die Forscher über 15 Jahre 876 Per-
sonen. Dabei zeigte sich, dass das 
Risiko für eine Demenz durch den 
Lebensstil vermutlich beein"ussbar 
ist. Regelmässige Bewegung könnte 
dabei schützende E!ekte bieten. Sie 
verbessert die kardiovaskuläre Ge-
sundheit, die Sauersto!versorgung 
im Körpergewebe und könnte mög-
licherweise auch die Zellalterung 
verlangsamen.

KALEIDOSKOP

Motten lernen,  
das Licht zu meiden
red. Die weltweit zunehmende Licht-
verschmutzung wirkt sich negativ 
auf Organismen und ganze Öko-
systeme aus. Wohl am deutlichsten 
tri!t dies die nachtaktiven Insekten. 
Sie werden vom künstlichen Licht 
angezogen und lassen als Folge 
meist ihr Leben. Entweder verbren-
nen sie an der Lichtquelle oder 
werden zur leichten Beute für In-
sektenfresser. So kann die Sterblich-
keit von urbanen Insekten 40- bis 
100-mal höher sein als die von 
Populationen in ländlichen Gebie-
ten. Eine Studie von Zoologen der 
Universitäten Basel und Zürich so-
wie der unter anderem in Kastanien-
baum LU ansässigen Eawag zeigt 
nun aber, dass städtische Motten 
anscheinend gelernt haben, Licht zu 
meiden.

Basler Motten untersucht
Für ihre Studie sammelten die 

Wissenschaftler in der Region Basel 
Larven der Gespinstmotte (Ypono-
meuta cagnagella, Bild) in Gegen-
den mit wenig Lichtverschmutzung 

wie der Ortschaft Kleinlützel sowie 
aus stark belasteten Gebieten wie 
Allschwil oder Basel-Stadt. Im Labor 
testeten sie dann das Verhalten von 
den rund 1050 geschlüpften Motten 
auf Lichtquellen. Die Resultate zei-
gen: Motten aus Populationen, die 
über mehrere Generationen hoher 
Lichtverschmutzung ausgesetzt wa-
ren, haben eine deutlich geringere 
Tendenz, sich dem Licht zu nähern, 
als Individuen aus Populationen in 
wenig verschmutzten Gebieten. Die 
Studie hält ausserdem fest, dass in 
beiden Populationsarten die weib-
lichen Motten signi#kant weniger 
von Licht angezogen wurden als die 
männlichen.

Anpassung hat auch Nachteile
Die in der Fachzeitschrift «Bio logy 

Letters» verö!entlichten Resultate 
legen nahe, dass die natürliche Se-
lektion das Verhalten der Tiere ver-
ändert hat. In lichtverschmutzten 
Gebieten haben Motten, die zum 
Licht "iegen, einen Nachteil. An-
gepasste Motten meiden das Licht 
und haben dadurch einen Vorteil.

Allerdings: Obwohl dieser evolu-
tionäre Wandel die erhöhte Sterb-
lichkeit durch künstliches Licht ver-
ringert, kann er auch negative Fol-
gen für die Lebensgemeinschaft 
haben. So könnte eine daraus fol-
gende geringere allgemeine Mobi-
lität der Insekten beispielsweise zu 
weniger Bestäubung von P"anzen 
führen (siehe zum $ema Bestäu-
bung auch den Beitrag auf Seite 48).

Die Marshallinseln im westlichen Pazifik gehören zu jenen Inselgruppen, denen nicht 
nur steigendes Wasser, sondern zuvor auch noch Trockenheit gefährlich werden kann.
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